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in erzählte Johnſon, 
OL wie es gekommen, daß 
u Heinrich Nordheim ſich 
N nie mehr um das alte 
Vaterland gekümmert, daß er ge 
glaubt habe, keine Verwandten 
mehr auf dem ganzen Erdenrund 
zu beſitzen und er ſchloß mit den 
Worten: „So ſendete er mich, ſei— 
nen vertrauteſten Freund, nach 
Deutſchland mit Vollmacht und 
großen Mitteln verſehen, um 
alles aufzubieten, den Schandfleck, 
den man auf feinen Namen ge- 
worfen hatte, zu beſeitigen.“ 

Egon lachte ſpöttiſch auf: 
„Jetzt noch, nach beinahe zwan⸗ 
zig Jahren? Das wird nur 
Staub aufwirbeln, ſonſt nichts!“ 

Johnſons Auge leuchtete und 
jeine Stimme klang drohend und 
feſt: „Das laſſen Sie nur meine 
Sorge ſein.“ 

Adele aber meinte: „Ich 
glaube an ſeine Unſchuld auch 
ohne gerichtlichen Widerruf. 
Schreiben Sie ihm das, ich bitte 
ſehr darum.“ 

Johnſon ſtand auf, nahm 
Adeles Hand, küßte dieſelbe innig 
und ſprach dann: „Ich danke 
Ihnen — danke Ihnen in fei- 
nem Namen. Ich werde ihm 
ſchreiben von ſeiner Schweſter, die 
ſo ſchön und lieblich ihm erblüht 
iſt, und die ſo gut von ihm 
denkt! Das wird ihn beglücken, 
unbeſchreiblich — glauben Sie es 
mir, denn er beſitzt ein edles, 
ein weiches Herz.“ 


Der mißtrauiſche Egon unterbrach den 
Redenden, deſſen Worte ihm viel zu warm 
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und gefühlvoll klangen. Er glaubte noch 


Die Kinder des Anarchiſten. 


nicht an den Abgeſandten Heinrich Nord⸗ 


Im Glauben ſtark. 


ott gebe Dir ein Herz im Glauben feſt, 
Daß ihn in allem walten läßt, 

Und unbedingt mit Kindezmut 

In feinem Vaterwillen ruht. 


heims, deshalb ſagte er in kühlem Ton: 
„Es befremdet mich, daß Herr Heinrich 


Nordheim nicht ſelbſt gekommen 
iſt, er muß ſehr gering von 
uns denken, daß er uns zuerſt 
ſein Geld ſendet.“ 

Adele wünſchte eine unan— 
genehme Auseinanderſetzung zu 
vermeiden und ſagte ſchnell: 
„Laſſen wir doch das Geld. 
Das mag Herr Johnſon einſt⸗ 
weilen behalten. Nach meines 
Bruders Geld frage ich nicht, 
aber nach ihm ſelbſt. Wäre er 
hier, würde ich mit ganzem Her- 
zen ihn umfangen.“ 

Johnſon fühlte ſich ſoviel 
Liebreiz und Herzensgüte gegen— 
über nicht mehr widerſtandsfähig 
genug und er bat Adele, ihm 
eine Stunde zu beſtimmen, wo 
er ihr und ihrem Pflegevater 
über Heinrich Nordheims Leben 
und Erfolg berichten könne. 
Nachdem Adele ihm dieſe freudig 
bezeichnet hatte, empfahl ſich 
Johnſon. 

Auch Egon entfernte ſich bald, 
um mit ſeinem Vater über Adele 
und ſein Verlöbnis zu reden. 
Es lag ihm daran, den Beſitz 
Adeles ſich ſo ſchnell wie möglich 
zu ſichern. 


V. 

Johnſon hatte den Plan gefaßt, 
die Unſchuld des Heinrich Nord- 
heim ans Tageslicht zu bringen 
und mit Hilfe ſeines Reichtums 
hoffte er ſein Ziel zu erreichen, 
weniger für ſich als vielmehr für 
ſeine Schweſter. Mit vieler Mühe 
hatte Johnſon in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß ſein früherer Gefäng⸗ 
niswärter Hantelmann noch lebte 
und nach deſſen Wohnung begab 
er ſich gleich, nachdem er Adele 


verlaſſen hatte. 
Das Ehepaar Lantelmann beſaß ein 
Grünkramgeſchäft, meihes ſehr flott ging 
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Es lag in einer der belebteſten Straßen, 
nicht im Keller, wie es in Großſtädten ſonſt 
üblich iſt, ſondern zu ebener Erde. 

In den letzten Jahren beſorgte Frau 
Hantelmann mit ihrem einzigen Kinde, einer 
Tochter von achtzehn Jahren, das Geſchäft. 
Hantelmann ſelbſt, der viel älter als ſeine 
Frau war, litt ſchon an Altersſchwäche, be⸗ 
ſonders war ſein Sehvermögen geſchwächt, 
ſo daß er nicht mehr im Geſchäft zu ge⸗ 
brauchen war. 

Sein Lieblingsaufenthalt war der kleine 
Garten hinter dem Hauſe, wo er ſich nach 
Kräften nützlich machte. Auf Hantelmann 
rechnete Johnſon ſehr. 

Mit Staunen ſah Frau Hantelman den 
vornehmen Herrn ihren zwar ſehr ſaubern 
aber immerhin doch beſcheidenen Laden be- 
treten, und beinahe verlegen fragte die ſonſt 
ſo entſchloſſene Frau nach ſeinem Begehren. 

„Ich möchte Herrn Hautelmann ſprechen,“ 
ſagte Johnſon in freundlichem Ton. 

„Herrn Hantelmann?“ wiederholte fie, um 
daun rot vor Verlegenheit zu ſagen: „Mei- 
nen Mann!?“ a 

„Ich bringe ihm angenehme Nachrichten 
von einem Freunde aus Amerika! Ich ſelbſt 
bin Harry Johnſon aus NewYork. Es 
wäre mir lieb, wenn Sie mir für meine 
Unterredung mit Ihrem Mann ein Zimmer 
überlaſſen könnten, ſonſt nehme ich ihn mit 
in meinen Gaſthof.“ 

Bereitwilligſt und nicht ohne Stolz 
ſtellte Frau Hantelmann dem vornehmen 
Fremden ihr beſtes Zimmer zur Verfügung 
und verließ dann Johnſon mit den Worten: 
„Ich bitte, gütigſt hier einige Minuten war⸗ 
ten zu wollen, ich werde meinen Mann ſo⸗ 
fort aus dem Garten holen.“ 

Erſtaunt muſterte Johnſon das ſaubere 
Zimmer, das für Leute wie Hantelmanns 
beinahe fein genannt werden konnte. Die 
Tapeten waren guterhalten und nicht ohne 
Geſchmack gewählt, Möbel und Teppich 
konnten in jedem guten, bürgerlichen Hauſe 
beſtehen. Schufon begriſſ nicht, wie der 
Mann, der doch, wie er jetzt erſahren hatte, 
nach ſeiner Flucht ohne Penſion entlaſſen 
worden war, zu dieſem Wohlſtand gelangen, 
wie er überhaupt jemals in die Lage kom- 
men konnte, in dieſer Gegend der Stadt ſich 
ein Geſchäft einzurichten, denn eben dieſes 
Geſchäft beſaß er ſozuſagen ſeit ſeiner Ent⸗ 
laſſung ſchon. ; 

Ganz mit richtigen Dingen konnte das 
nicht zugehen, hier lag etwas zu Grunde, 
was Johnſon unbedingt erforſchen mußte. 

Die Thür öffnete ſich und etwas unſicher 
auftretend, wie ein Halbblinder, trat Hantel- 
mann ins Zimmer, ein Mann von ſechzig 
Jahren, aber ausſchauend wie ein gebrochner 
Siebziger. 6 

Geiſtesbildung oder Scharfſinnigkeit ver- 
riet nichts an dieſer Erſcheinung, was John⸗ 
ſons Mißtrauen noch verſtärkte. 

Mit ſeinen ſchwachen, rotgeränderten 
Augen ſuchte Hantelmann nach dem Gaſt 
und ſtieß ſo unſanft gegen einen Stuhl, 
daß er beinahe zu Fall gekommen wäre. 
Johnſon trat auf den Greis zu, faßte ſeinen 
Arm mit den Worten: „Kommen Sie, ich 
werde Sie zu einem Sitz führen. Ihre 
Augen ſcheinen nicht mehr die beſten zu ſein.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr — Herr —“ 

„Johnſon iſt mein Name.“ 

„Herr John —ſon, jawohl, fo ſagte auch 
meine Frau. Mit den Beinen geht es noch, 
aber die Augen, die Augen.“ 

Johnſon hatte den alten Mann zum 
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Sofa geführt und drückte ihn ſanft in eine 


Ecke desſelben. 

Dann ſich ihm gegenüber auf einen 
Stuhl niederlaſſend, ſagte er in freundlichem 
Ton: „Sol Nun wollen wir von einigen 
alten Bekannten plaudern.“ 


Hantelmann, mehr neugierig als verlegen, 


kicherte vor ſich hin und meinte dann: „Von 
alten Bekannten? Wir beide? Ja, kennen 
Sie mich denn?“ 

„Nein! Aber wir beide kennen jemand, 
der drüben in Amerika reich, ſehr reich ge- 
worden iſt, der ſendet mich zu Ihnen mit 
einem Gruß und einem Andenken, das ich 
Ihnen gleich überreichen werden.“ 

„Reich geworden — ſehr reich! Wer iſt 
denn das? Ich wüßte nicht ...“ 

„Es iſt Heinrich Nordheim, der Bruder 
der Sängerin.“ 

Hantelmann war beim hören dieſes 
Nanıens zuſammengezuckt, bald aber hatte 


ſein Geſicht wieder den gewöhnlichen, dumm⸗ 


freundlichen Ausdruck angenommen. John⸗ 
ſon entnahm nun ſeiner Brieftaſche zehn 
Hundertmarkſcheine und legte dieſelben aus⸗ 
gebreitet auf den Tiſch vor den alten Mann 
hin mit den Worten: „Hier iſt das An⸗ 
5 von dem ich ſprach, tauſend Mark 
ar!“ 

Mit grenzenloſem Staunen ſtarrte Hantel- 
mann auf die Scheine vor ſich, unwillkürlich 
wanderten ſeine Finger zu ihnen hin, um 
dann die Scheine prüfend zu betaſten. Kein 
Zweifel, fie waren echt und ſo ſtotterte er 
ganz erſchrocken: „Tauſend Mark!“ 

„Jawohl, tauſend Mark für Sie!“ 

„Es geht ihm alſo gut da drüben, dem 
Heinrich Nordheim?“ 

„Sehr gut! Er iſt Millionär geworden.“ 

„Millionär — jo — ſo!“ Augenſchein⸗ 
lich wirkte dieſes Wort ſehr beruhigend auf 
den alten Mann, obwohl ſeine Stimme noch 
immer einen Anflug von Sorge hatte, als 


er fragte: „Was muß ich denn thun für 


das viele Geld?“ 
„ Weiter nichts, als meine Fragen offen 
und ehrlich beantworten.“ 

„Ihre Fragen? Hm! Gut, fragen Sie!“ 

„Wenn ich meinen Zweck, der Ihnen 
durchaus keinen Schaden zufügen kann, er⸗ 
reiche, dann habe ich noch einige Scheine für 
Sie.“ Und nun berichtete Johnſon, warum 
er die Unſchuld Heinrich Nordheims ans 
Licht bringen wolle und ſchloß feine Erklä⸗ 
rung mit den Worten: „Sie haben mich doch 
verſtanden, Herr Hantelmann?“ 

„Gewiß — gewiß! Sie wollen den gu⸗ 
ten Jungen weiß waſchen. Eine ſchöne Ab- 
ſicht, die er auch verdient, aber — aber die 
Beweiſe jetzt, nach beinahe zwanzig Jahren!“ 

„Wir werden ſchon ſehen — das laſſen 
Sie nur meine Sorge ſein! Ich werde alles 
aufbieten und ſollte es Nordheims halbes 
Vermögen koſten und das will viel heißen.“ 

„Freilich, freilich, wenn er Millionär iſt.“ 
. fuhr ſich vergnügt mit der lin⸗ 
en Hand in ſein ſpärliches, weißes Haar, 
während die Rechte mit den Hundertmark- 
ſcheinen ſpielte, die er noch nicht an ſich ge⸗ 
nommen hatte. Wie es ſchien, wagte er es 
noch nicht. 

Johnſon rückte plötzlich ſeinen Stuhl näher 
an Hantelmann heran, daß der alte Mann 
erſchrocken zuſammenfuhr. 

„Erinnern Sie ſich noch der Nacht, wo 
Sie in Heinrich Nordheims Zelle traten 
und ihm zwei Hundertthalerſcheine in die 
Hand drückten?“ 

„Um Golteswillen, leiſe, Herr — leiſe!“ 
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jammerte Hantelmann blaß vor Schrecken 
und Ueberraſchung. 

Etwas leiſer wiederholte Johnſon: „Wo 
Sie ihm zweihundert Thaler in die Hand 
drückten mit den Worten: „Dieſe ſendet Ihnen 
ein Freund unter der Bedingung, daß Sie 
ſogleich nach Amerika entfliehen!“ Nicht 
wahr, ſo ſagten Sie?“ 

Zitternd ſchaute der Greis auf den Sprechen⸗ 
den und hauchte: „Mein Gott, wie genau 
Sie das wiſſen! Ja, ja, ſo war es, ich ver⸗ 
geſſe die Nacht in meinem ganzen Leben nicht!“ 

„Selbſtverſtändlich hat Nordheim mich, 
feinen beiten Freund und feinen Bevollmäch⸗ 
tigten, in alle Verhältniſſe und Geſchehniſſe 
eingeweiht! Sie können mir vertrauen, als 


Ihre Züge 


ob ich Nordheim ſelber wäre.“ 


„Ja, ja, das will ich auch! 


kann ich mit meinen elenden Augen nicht 


erkennen, aber Ihr Auge erkenne ich und 
das gefällt mir und Ihre Stimme auch! 
Fragen Sie nur weiter — was in meinen 
chwachen Kräften ſteht, das will ich gern 
zum Gelingen Ihres ſchweren Vorhabens bei- 
tragen. Fragen Sie nur!“ 

„Wer gab Ihnen die Scheine?“ 

„Sie wurden mir in einem Briefe ohne 
Unterſchrift zugeſendet.“ 

„Und dieſen Brief haben Sie noch?“ 

„Jawohl, den beſitze ich noch! Ich habe 
ihn ſorgfältig aufbewahrt, denn ich wollte 
auch den Schreiber und Abſender entdecken, 
um Erſatz von ihm zu fordern für mein 
verlorenes Amt; das war mit zweihundert 
Thalern nicht bezahlt.“ 

„Es lag alſo auch für Sie Geld in dem 
Briefe?“ 

„Jawohl, auch zweihundert Thaler! Das 
war ja die Lockſpeiſe!“ 

„Sie haben alſo nachgeforſcht?“ 

Der Alte nickte nur mit dem Kopf, wie 
in Erinnerung verloren. 

„Und Sie haben nichts entdeckt?“ 

„Nein, rein gar nichts! Freilich war ich 
auch nur ein armer Teufel und dann durfte 
ich doch nur ganz vorſichtig forſchen, da man 
mich ja nur der Fahrläſſigkeit im verſchließen 
der Thür hatte überführen können. Hätte 
man eine Ahnung von der Wahrheit gehabt, 
ich wäre mit der einfachen Entlaſſung nicht 
davongekommen, man hätte mich ſelbſt hinter 
Schloß und Riegel geſetzt. Sie begreifen, 
Herr Johnſon, daß ich mich Ihnen ganz in 
die Hände liefere.“ 

„Ach was, die Sache iſt verjährt, das 
Gericht kann Ihnen nichts mehr anhaben. 
Sie können mir getroſt den Brief geben.“ 

„Den Brief? Ich — Ihnen?“ Der Alte 
war ſehr verlegen. 

„Seien Sie ganz ohne Sorge; Sie kön— 
nen bei der Geſchichte nur gewinnen. Was 
verlangen Sie für den Brief?“ 

Das beſchämte den alten Mann doch, er 
fühlte ſich auch etwas in ſeiner Ehre verletzt 
und ſo erwiderte er: „Nein, nein, Geld will 
ich nicht für das Schreiben! Ich werde es 
Ihnen geben um Heinrich Nordheims willen, 
von deſſen Unſchuld ich von der erſten Stunde 
an überzeugt war. Ich ſehe den armen Kerl 
in ſeiner Arbeitsbluſe noch vor mir, wie er 
weinend im Kerker am Boden lag, mir die 
Geſchichte erzählte und ſeine Unſchuld be— 
teuerte. Glauben Sie mir, Herr Johnſon, 
er war unſchuldig — wir Gefangenwärter 
verſtehen uns darauf manchmal beſſer als 
die Richter ſelbſt. Nein, nein, Geld will ich 
nicht für den Brief! Gedulden Sie ſich nur 


einige Augenblicke, ich habe das Papier in 
meinem Schlafzimmer verborgen.“ 


Die Kinder des Anarchiſten 
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„So nehmen Sie auch dieſes Geld mit 
und bringen Sie es dort ſicher unter! Ihrer 
Frau können Sie ja davon erzählen, ſonſt 
aber niemand — es iſt beſſer für uns alle!“ 

Hantelmaun nahm die Scheine, die John⸗ 
ſon ihm gab und taſtete ſich vorſichtig in ein 
Nebenzimmer, aus dem er nach wenig Mi— 
unten mit einem Brief in der Hand zurück 
kehrte. Johnſon ſchritt ihm nicht ohne Auf- 
regung entgegen mit 
den Worten: „Ha- 
ben Sie das Papier 
gefunden?“ 

„Jawohl! Hier 
nehmen Sie, möge 
es Sie auf die rich⸗ 
tige Fährte leiten.“ 

Schnell öffnete 
Johnſon das ver⸗ 
gilbte Papier und 
prüfend ruhte ſein 
Auge auf den 
Schriftzügen. „Die 
Handſchrift iſt ver⸗ 
ſtellt, natürlich, aber 
es iſt keine alltäg- 
liche Schrift. Die 
Hand war im ſchrei⸗ 
ben geübt,“ mur⸗ 
melte er halblaut. 
Dann las er den 
Inhalt des Briefes, 
der alſo lautete: 

„Nordheim iſt 
unſchuldig! Oeff⸗ 
nen Sie ſein Ge⸗ 
fängnis und geben 
Sie ihm zwei der 
einliegenden Scheine 
unter der Bedin⸗ 
gung, daß er ſofo rt 
nach Amerika ent⸗ 
flieht. Möge das 
Glück ihm drüben 
tauſendfach erſetzen, 
was er hier verloren 
hat. Die beiden an- 
dern Scheine ſind 
für Sie ſelbſt be⸗ 
ſtimmt.“ 

Lange ſtand 
Johnſon in tiefem 
Nachdenken, die 
ganze Vergangen⸗ 
heit flog in wenig 
Sekunden an ſeinem 
Geiſt vorüber. Dann 
raffte er ſich auf und 
ſagte zu Hantel⸗ 
mann: 

„Das iſt nicht 
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genieinen Verbre⸗ en R 
hers; auch die Hand⸗ Rur dir 

ſchriſt verrät einen kirche: 

gebildeten Mann. 

Wir haben den Dieb | 


alſo in den beffern 
Kreiſen zu ſuchen.“ 

Hantelmann nickte zuſtimmend mit dem 
Kopf, während Johnſon fortfuhr: „Wie mein 
Freund mir mitteilte, geſchah der Diebſtahl 
bei hellem Tage, folglich muß der Thäter 
im Hauſe des Beſtohlenen ſehr bekannt ge⸗ 
weſen fein, denn ein Fremder konnte unmög- 
lich die kurze Zeit benutzen, wo das Pult 
ohne Aufſicht de ſtand. Können Sie mir 
nicht jagen, welche Leute damals im Geſchäft 
des Herrn Kleinſchmidt thätig waren?“ 


ae weilt bei ihr. 


„Das wird Ihnen wenig helfen, Herr, 
eben ſo wenig wie mir damals. Auch Even 


jetzt nur noch zwei von den Angeſtellten, der 


alte Ohlſen nämlich und der Herr Kommer⸗ 
zienrat Reichardt. Aber die beiden können 
für uns nicht in Betracht kommen, an die 
wagt ſich kein Verdacht heran. 

Johnſon war höchſt überraſcht, als er den 
Namen Reichardt hörte und er ließ ſich be- 


Mein Sohn kommt. 


e zog ihr Bürſchlein! — 
$t die Alte hier, lle Blumen lächelnd küßt, 
leiß am kleinen Spinnrad 


Daß ein Ferngruß kommen 


Und ein Gruß und auch ein Jüngling 
geigt ſich, * den . liebt, 

as ihr Herz heut bang geahnet, 
Ihr des Frühlings Sonne giebt. 


ent nun, wo der Hauch des Frühlings 
Oeffnet fie das Fenſter, ahnend, 


und verehrt ihn, ja, ſelbſt der Fürſt zeichnet 
ihn aus, wo er nur kann.“ 

Keine Miene verriet, was im Innern 
Johnſons vorging und in harmloſem Ton 
fragte er: „Und Sie ſelbſt ſchätzen ihn? — 
Natürlich wie alle Welt! Oder ſind Sie ihm 
perſönlich zu beſonderm Dank verpflichtet?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, ob er Ihnen auch Gutes 
erwieſen hat?“ 

„Nun, ſo unmit⸗ 
telbar gerade nicht! 
Aber der Kommer⸗ 
zienrat wohnt in der 
nächſten Querſtraße, 
er hat uns ſteis feine 
Kundſchaftgeſchenkt, 
wir ſind gleichſam 
mit ihm geſtiegen 
— natürlich, er im 
großen, wir im flei- 
nen!“ Hantelmann 
lachte bei den letzten 
Worten ſelbſtgefäl⸗ 
lig, er fand, daß 
er ſich dieſem vor 
nehmen Herrn 
gegenüber ſehr fein 
benehme. 

„Er im großen. 
wir im kleinen!“ 
Wie eigentümlich 
Johnſon durch dieſe 
Worte ſich berührt 
fühlte. Er griff nach 
ſeinem Hut, indem 
er die Frage ſtellte: 
„Alſo Geld haben 
Sie nie von ihm 
erhalten, ich meine 
als Geſchenk oder 
Darlehn?“ 

„Nein, niemals, 
Herr! Wir hatten 
es, Gott ſei Dank, 
ja auch nicht nötig.“ 

„Aber der Herr 
Kommerzienrat hat 
Sie empfohlen und 
für Ihr Fortkom⸗ 
men geſorgt?“ 

„Jawohl, das 
hat er, das thut er 
auch heut noch; er 
jagt, weil wir fo 
fleißige, ordentliche 
und ſparſame Leute 
wären.“ 

„Für heut danke 
ich Ihnen, Herr 
Hantelmann! Ned)- 
nen Sie ſtets auf 
meine Erkenntlich⸗ 
keit. Ich wohne im 
„weißen Schwan.“ 
Wenn Sie etwas 
von mir wünſchen, 
ſenden Sie nur ſo⸗ 


müßt. 


J. H. 


ſtätigen, daß der damalige Handlungsgehilſe 


der jetzige Kommerzienrat Reichardt ſei. 
„Freilich, freilich kommt der Herr Kom⸗ 
merzienrat nicht für uns in Betracht, aber 
vielleicht kann er mir auf die Spur helfen.“ 
„Er wird gewiß ſeine Hilfe nicht ver⸗ 
ſagen. Einen beſſern Menſchen trägt die Erde 
nicht! Was der Herr Kommerzienrat für 
die leidende Menſchheit thut, das iſt gar 


nicht zu ſagen. Die ganze Reſidenz kennt 


fort dorthin. Sie 
kennen doch den Gaſthof? Schön! Noch— 
mals meinen Dank! Auf Wiederſehen!“ 
Schnell entfernte ſich Johnſon, ſuchte ſei⸗ 
nen Gaſthof auf und ſich auf das Sofa ſei⸗ 
nes Zimmers werfend, verſank er in tiefes 
Nachdenken. Immer wieder und wieder mußte 
er an den Kommerzienrat denken und an 
Klara, deſſen Tochter, die er auf ſo eigen⸗ 
tümliche Weiſe bei ſeiner Ankunft in Deutſch⸗ 
land kennen gelernt hatte. (Fort. folgt) 
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KT IL BE 
Die Kunft graziös zu ſchlafen. Daß die 
Erziehung junger Damen in Amerika den höchſten 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat, wird 
nach dem Folgenden wohl nicht mehr in Zwei⸗ 


fel gezogen werden: In der Damenakademie zu 


Cineinnanti wird, wie uns geſchrieben wird, den Straßenjun 
Schülerinnen auch die Kunſt graziös zu ſchlafen Schimmel ſind 


Bettler: „Ach, lieber 
ſehen Sie nur meine Hand 


beigebracht. Die „Frau Profeſſorin des Schla⸗ 
ſes“ ſtaunte über das Kopfſchütteln unſers Ge⸗ 
währsmannes. „Haben Sie jemals daran gedacht, 
daß wir ein Drittel unſrer Lebensweiſe ſchlafend 
verbringen? Haben Sie jemals an Ihr Aus⸗ 
ſehen während des Schlaſes gedacht? Nun, bei 
9 nen macht es nicht viel aus, aber ein Mäd⸗ 
hen muß jederzeit fo nett und reizend als mög- 
lich ausſehen, ganz abgeſehen von ihrer zutünt- 
tigen Stellung als verheiratete Frau. Deshalb 
habe ich meine Vorträge über die Kunſt, graziös 
zu ſchlafen, aufgenommen. Viele Damen z. B. 
haben die ſchlechte Gewohnheit, während des 

chlafens den Mund ae zu halten, und das 
en unweibliche Schnarchen iſt die Folge 
avon. c lehre den Mädchen, ihre Lippen vor 
dem Einſchlafen auf anmutige Weiſe zu ſchließen 
und ſich nötigenfalls hierzu in einem Hand⸗ 
ſpiegel zu beſehen. Sie dürfen ihren Kop bah 


nicht zu tief auf die Kiſſen zurücklegen, ſo da 
der und ſich nicht willkürlich öffnet, ſobald 
die Muskeln erſchlafft ſind. Ich ſtimme ſie 


auch, für die Nachtruhe ebenſo ſorgfältig Toitette 
zu machen, wie für den Tag. Die Nachtwäſche 
oll nett, pikant und vaſſend ſein, alſo die 
ſchreclche Schlafhaube gänzlich ausſchließen. 
Das Haar darf nicht in einem feſten Knoten 
zuſammen wi werden, ſondern muß leicht 
und loſe geordnet ſein. Ihre Stellungen und 
Lagen im Bette dürfen ebenſowenig linkiſch und 
unſchön ſein, wie ihr Auftreten während des 
Tages, und ich unterrichte die ungen Damen 
derart, daß ſie zu jeder Stunde des Tages und 
der Nachtzeit von ihren Familienmitgliedern und 
Kindern überrafcht werden können. Sie werden 
ſtets ein anziehendes Bild darbieten, denn die 
anfänglich gezwungene Grazie wird bald zur 
Gewohnheit werden.“ 


err, ſchenkens mir doch 'ne Kleinigkeit, 
Herr (nachdem er ein Behn-Pfennigftüd gegeben): „Aeußerſt 


| 


formierung vorgenommen. Das Kind ertrug, 
feine Lieblingspuppe im Arm, die ſtärkſten 
Schmerzen mit bewundernswertem Mut. Als 
Langenbeck, nachdem die Operation borbei war, 
ſcherzhaft ſagte: „Nun, Kind, gieb Deine Puppe 
her, fie it krank und wir müſſen ihr ein Bein 
abſchneiden“ — da brach das Kind in Thränen 
aus, hielt die Puppe feſt im Arm und ſchützte 
ſie vor der vermeintlichen Operation. 

Beim Roffchlächter. Erſter Straßen⸗ 
junge: „Fritze, was is denn das für ne 
helle Wurſcht zwiſchen die andern?“ Zweiter 
e. „Aber, Lude, die wird vom 


2 
etwa dam 


Berkr: 
geboren 


Bettler: „Nee, früher war je — ſol“ 


möbliertes Haus, 
tags und abends 
Indeſſen die 


jährlich ganten, ein ie 
einen Wagen, eine Tafel mit 
für ſechs Perſonen zuſichern. 


Clatiron liebte den Grafen Balbelle zu Paris, 
und dies hinderte ſie, die Anerbietungen anzu⸗ 
nehmen, obgleich die Kaiſerin ihr, im Fall er ſie 
eiratete, den gleichen 
iebten zuficherte, den er in 

Der Graf Balbelle willigte 
Clairon fürchtete, daß ihn ein ſol 


ienſtrang für den Ge⸗ 
ankkeich bekleidete. 

leich ein; die 
12 Schritt ſpäter 


üppelung! St fie ſcon lange fo ober find Cie 


Boshaftes weibchen. Er: „Lebe wohl, |reuen könne. Sie ließ ſich alfo weder von Eitel- 


Frauchen, heut treſſe ich ganz beſtimmt etwas!“ 

Sie: „Weißt Du, dann laß lieber den ſchönen 
agdhund hier, es ſollte mir leid thun um das 
errliche Tier!“ 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer) 


Eine ſeltene Münze. „Iſt es wahr, daß 


Aus Langenbecks Leben iſt die 19887 Sie ſeltene Münzen haben?“ — „Ja, gnädiger 


geseifen, die der berühmte Ch 
Ein 


a 


einſt erzä 
riert werden, aus irgend einem er enden 
Grunde aber wurde die Operation ohne Chloro⸗ 


rur err, hier!“ — „Aber das iſt ja ein ga 2 
kleines Mädchen follte 2 Sohne 1 „Aber ee as 


eltene Münze iſt's doch! 


Heut iſt ja 
tag! 
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keit, noch Habſucht blenden, blieb in Paris, zufrie⸗ 
den mit ſeiner Liebe und ihrem mäßigen Gehalt. 
Couis Armand, Prinz von Conti, hatte 
einen ſtarken Buckel. Auf einem Maskenball 
bei Hofe zu Paris hatte ſich jemand ebenfalls 
einen Buckel 1 5 und ebenſo bexlarbt, wie 
der Prinz. ſetzte ſich zu ihm. Der Prinz 
fragte die Maske: „Wer ſind Sie, Maske?“ — 
„Ich bin der Prinz von Conti,“ erhielt er zur 
Antwort. Der letztere, ohne ſich darüber zu ent⸗ 
rüſten, nahm die Larve ab und verſetzte: „Wie 
man ſich irren kann! Seit länger als zwanzig 
Jahren habe ich geglaubt, ich wäre es.“ 
Wortſpiel-Räſſel. 


Ihr Rater, uun verſucht Euer Heil! 
Und überdenkt dies tlug und fein, 
Es iſt vom Ganzen nur ein Teil, 
Doch kann es ouch ein Ganzes ſein. 


Scherzaufgabe. 

Es iſt ein zweiſilbiger Name, deſſen erſte Silbe ein Ge⸗ 
tränk bezeichnet. Wenn man ſtatt dieſes Getränks ein andres. 
ähnliches einſetzt und an die er Silbe die Buchſtaben tſch 
anfügt, ſo erhält man eine Vereinigung von Damen, welche 
in keinem guten Rufe ſtehen. { j 


Nätſel. 
Mächt'ge Flächen kannſt Du mit mir decken 
Und mich dennoch in die Taſche ſtecken; 
S bin ich jedem König, 
ettelleute ſchätzen mich gar wenig; 
Ba zugleich und koloſſal, 
Koſt ich mich ſelbſt millionenmal. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Aufldfungen aus voriger Nummer: 
der breifilb. Scharade: Augenblick; des Rätſels: Wet 
des Worträtſels: Leyden, Eskimo, Sappho, . ne: 
digo, Newada, Ghasel Lessing, Laokoon. 
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